
253

Dritter Abschnitt .

Van den verschiedenen Zuständen des Lebens und

deren Ursachen .

§ . 229 .

Ein vollkommener Einklang in der grofsesten Aus¬

bildung des Geistigen und des Physischen stellt das

Ideal eines menschlichen Organismus dar , wie er

sich vielleicht nie in der Wirklichkeit fand . Schon

eine grofse Ausbildung von beiden Seiten zugleich

ist eine Seltenheit ,' mehrentheils ist der Geist oder

der Körper vorzugsweise ausgebildet ,' oft sind sie

beide vernachläfsigt .

Anm . Man hat daher die Menschen in die vier Klassen

gebracht : Viel Geist und viel Körper ; viel Geist und wenig

Körper ; viel Körper und wenig Geist ; wenig Geist und wenig

Körper .

§ . 230 .

Gesundheit ( Sanitas ) nennen wir denjenigen

Zustand des Organismus , wo die Geschäfte ( Fun¬

ctionen ) desselben mit Wohlbefinden ( Eupho -

ria ) , d . h . mit einem Gefühl von Leichtigkeit und

Kraft , von Statten gehen . Hier ist kein Theil dem

andern durch zu grofse oder zu geringe Energie

hindernd und alle Bildungsprocesse gehen ihren ru¬

higen Gang .

Anm . 1 . Diefs ist die eigentliche oder vollkommene Ge¬

sundheit , deren Genufs eine beglückende Heiterkeit giebt . Wir

dehnen indessen den Begriff aus , und nennen einen Jeden ge¬

sund , der zwar grade nicht jenes rege Wohlbefinden , aber doch

noch kein Uebelbefinden hat . Die Form mancher , vorziigliah
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äufserer Theile , kann fehlerhaft seyn , ohne dafs die Functio¬

nen darunter ( wenigstens merklich ) leiden ; eine Misbildung

( deformitas ) kann also mit der Gesundheit bestehen .

Anm . 2 - Sanctorius Sanctorius (De statica medicina .

Venet . 1614 - 12 . Sect . 1 . Aph . 30 . ) hebt mit Recht das Gefühl der

Leichtigkeit hervor : „ Si haec duo simul conspiraverint , alteruni

quod liomo se ipso leviorem sentiat , alleruni quod revera non sit

levior , indicabunt statum saluberrimum . ” Es entsteht diese

Leichtigkeit durch die Freiheit aller Organe , da keines das an¬

dere belästigt .

Anm . 3 - Der Ausdruck Stärke bezeichnet gewöhnlich

die Muskelkraft ( Robur ) , wird aber auch für die Stärke der

Gesundheit ( Vigor ) , oder der Lebenskraft ( Energie ) gebraucht .

Wendeten wir diese Wörter stets so an , wie ich sie hier ge -

nommen habe , so wäre nie Misverstand . Browns Sthenie

oder Stärke der Erregung ( welche von Anderen Hypersthenie ge¬

nannt wird ) , ' vorzüglich aber dessen Astbenia tlirecta (Schwäche

der Erregung durch Mangel an Reizen ) und Astbenia indirecla

( Schwäche der Erregung durch Ueberreizung ) werden von den

Schriftstellern so verschieden angewandt , dafs man sich am

besten jener Ausdrücke nicht bedient ; man vergl . nur die fremd¬

artige Erklärung von Hildebrandt in seiner Physiologie

s . 151 .

Theod . Ge . Aug . Roose Ueber die Gesundheit des Men¬

schen Gott . 1793 - 12 -

Susernihl Von der Analogie der Krankheit mit der Ge .

Blindheit . Ein geistvolles Fragment in : Meckel ’s Arch . 2• S .

615 — 623 .

C . C . F . Jäger Ueber die Natur und Behandlung der

krankhaften Schwäche des menschlichen Organismus . Stuttg .

1807 . 8 -

Hildebrandt über Stärke und Schwäche in den Orga¬

nismen . Abhandl . d . Erlang . Soc . 2 . S . 38 — 53 -
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§ . 231 .

Von der Gesundheit abwärts giebt es viele
Grade ; durch ein lästiges Gefühl von Schwere oder
Schwäche , durch Unlust und Uebelbefinden ( Dys -
phoria ) zur Krankheit ( Morbus ) .

An m . 1 . Mit dem Gefübl von Schwere ( Onus , Onerosi -

tas ) mufs nicht das Gewicht des Körpers ( Pondus ) verwechselt

werden , wovor auch schon Sanctorius warnt . Ein Walfisch

und ein Kolibri können sich beide leicht und schwer fühlen ;

das letztere wohl vorzüglich , wenn der Einflufs der Nerven auf

die Muskeln oder die Gefäfse der Peripherie gestört ist ; in hö¬

herem Grade wird daraus da9 Zerschlagenseyn ( Dedolatio ) .

Anm . 2 * Krankheit nehmen wir erst da an , wo wir die

Geschäfte des Organismus gestört finden . Da hierbei der Zweck

desselben , organisch zu wirken , nicht oder doch nur unvoll *

kommen erreicht wird , so nennen wir die Krankheit widerna¬

türlich (praeter naturam ) , hingegen die Gesundheit einen natür¬

lichen Zustand . Auf diese Weise ist der Ausdruck auch zu

rtchtfertigen , denn sonst liegt e9 freilich in der Natur des

Organismus , dafs er unter den erforderlichen Bedingungen krank

werden kann ; so wie es auch wiederum in seiner Nat ^ r be¬

gründet ist , dafs eine Menge Krankheitsreize solche Zustände

in ihm erwecken , wodurch sie selbst beseitigt werden . Diefs

ist die sogenannte Heilkraft der Natur , vis naturae medicatrix .

$ 232 .

In dem gesunden , wie in dem kranken Zu¬
stande sehen wir unter den Menschen , je nach ihrem
Temperament , Geschlecht und Alter , aber
auch nach dem Klima , nach ihrer Ausbildung ,
Lebensart , Nahrung u , s . w . und nach beson¬
deren Gewohnheiten und Eigenheiten eine
grofse Verschiedenheit .
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Anm . Je zusammengesetzter der Organismus ist , um desto

grüfser ist die Menge und Verflechtung dieser modificirenden

Umstände , am gröisesten ist sie beim Menschen . Bei den ein¬

facheren Thieren wird die Menge immer geringer , doch fehlen

diese Einflüsse nirgends gänzlich .

§ . 233 .

Das Temperament ( Temperamentum , tem -
peratura , temperies , complexio , crasis ) bezeichnet
die Besonderheit , Individualität jedes Menschen in
seinem ganzen Organismus , oder sein eigentliches
Seyn , das sich hauptsächlich auf angebohrne Anla¬
gen gründet , aber durch die Verkettung der im
vorigen § . angegebenen Umstände näher bestimmt
wird . Jeder Mensch hat etwas Eignes , da aber , die
feinen Unterschiede ( Nuancen ) abgerechnet , immer
sehr viele Menschen mit einander in der Hauptsa¬
che ziemlich gleich sind , so schreibt man allen de¬
nen , bei welchen man eine solche Uebereinstim -
mung findet , dasselbe Temperament zu .

Anm . Man fehlte vorzüglich oft bei der Bestimmung der

Temperamente darin , dafs man ihre Quelle nur in einem Theil

des Organismus aufsuchte . So sah man ehemals auf die Mi .

schung der Feuchtigkeiten ( des Bluts ) , wie die Schule dieselbe

erdachte , als ob sie bald mehr Wasser , bald mehr rothes Blut ,

bald mehr gelbe oder schwarze Galle enthielten , daher man die

Temperamente wie Haller gelegentlich bei der Lehre vom

Blut abhandelte ; daher auch die Benennung des Ganzen (Tem -

perameutum ) von der Mischung , und im Einzelnen ein Tempe¬

ramentum sanguineum , choiericum , melancholicutn und plilegmati -

cum ; woraus man wieder Mittelzustände bildete , z . B . ein

Temperamentum cholerieo - sanguineum , sanguineo - choiericum .

Spä -
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Späterhin behielt man häufig , diese Namen , leitete aber die Tem¬

peramente wie billig von mehreren Ursachen , unter denen das

Verhältnifs des Psychischen zum Physischen , und das der

Empfindlichkeit und Reizbarkeit obenan stehen .

Hinsichtlich des Gefühls für das Schöne und Erhabene be¬

trachtet Kant die Temperamente vortrefflich in seiner Schrift :

Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen .

Riga 17 -71 . 8 - ,

J . Fr . Theod . Mallinkrott de temperamentQ , quod me -

dicorum est . Marb . 1789 - 9 - t

Guil . Ant . Ficker de temperamentis hominum . Gott .

1791 - 4 f

Jgnaz Niederhuber Ueber die menschlichen Tempera¬

mente . Wien 1798 - 8 - t

J . N . Halle ' Me ' m . sur les obss . fondamentales d ’apres les -

quelles peut itie etablie la distinction des tempe ' ramens . In den

Me ' m . de la soc . med . d ’e' mulation T . 3 . p . 342 — 394 - ( früher

war die Grundlage dieser Abhandlung als eine Diss . von Bus -

son Essai sur une nouvelle döctrine des teroperamens , Paris an

7 - erschienen .)

H . Willi . Dierksen Die Lehre von den Temperamenten

neu dargestellt . Niirnb . 1804 - 8 - t

Roussille - Cliamseru De temperamentis , danturne tria

vel quatuor temperamenta ? In Me ' m . de la soc . me ' d . d ’e' mul .

T . 7 - p . 339 — 353 .

Ilenr . Guil . Spengler Dissi de temperamentis . Berol .
1820 . 8 .

Gaet . Gandolfi Su i temperamenti degli animali dome -

stiei . In Opusc . scientif . di Bologna ; T - 2 - p . 328 — 343 . ’

§ . 234 .

Die vier Temperamente der älteren Schule ( T .
sanguineum , cholericum , melancholicum , phlegmati -
cum) wurden ehemals ohne Ausnahme , und werden

i . R
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auch jetzt noch sehr allgemein angenommen . Metz¬

ger ( Anthropologie S . 91 - ) hat nur zwei , nämlich

das reizbare und das träge , allein keinen Beifall

gefunden . .Wrisberg in seinen schätzbaren An¬

merkungen zu Haller ’s kleiner Physiologie hat

acht Temperamente aufgeführt : das sanguinische ;

das sanguinisch - choler ische ; das choleri¬

sche ; das hyp & öh 'ön ' drische ; das melancho¬

lische ; das böotische ; das sanftmiithige und

milde ; das phlegmatische oder träge .

Ich möchte ebenfalls acht Temperamente auf¬

stellen , und zwar :

1 . Das stärke oder Normal - Tempera¬

ment , es bezeichnet eine günstige Entwicklung des

Physischen und Moralischen , mit Erkennung der

eigenen Kraft und grofs er Unabhängigkeit von äus¬

seren Einflüssen .

2 . Das rohe , athletische oder böotische :

geringe Beweglichkeit des starken , festen Körpers ,

bei wenigen geistigen Anlagen .

3 . Das lebhafte : grofse Beweglichkeit und

Empfänglichkeit bei . günstigen physischen und mo¬

ralischen Anlagen .

4 . Das unruhige : grofse Beweglichkeit eines

günstig entwickelten Körpers bei geringen geistigen

Anlagen .

5 . Das sanfte , milde : grofse Ruhe des

sonst ziemlich günstig entwickelten Geistes , bei

mittelmäfsiger oder schwacher Entwicklung des

Körpers .
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6 . Das träge oder phlegmatische : grolse

Trägheit und Schlaffheit von der physischen und

moralischen Seite .

7 . Das furchtsame ( zarte , hypochon¬

drische ) : grofse Empfänglichkeit des über den

Geist hei ' rschenden , wenig entwickelten Körpers .

S . Das finstre , schwermüthige ( melan¬

cholische ) : grofse Empfänglichkeit des den Kör¬

per beherrschenden , o 'ft zerstörenden Geistes .

Anm . Bei jeder Annahme von Temperamenten bleibt im¬

mer eine grofse Unbestimmtheit für * deiv einzelnen Fall , weil so

vieles ganz individuell ist ; dann besonders , weil die Tempera¬

mente sich bei denselben Menschen nicht gleich bleiben ; vor¬

züglich aber , weil wir selten Andere , oft uns selbst kaum hin¬

länglich kennen , um das Temperament auszumitteln , falls es

nicht sehr entschiedene Naturen betrifft . Dennoch aber darf

der Arzt , und Jeder , dem es um Mensclienkenntnifs zu tliun

ist , diefs Studium nicht vernachlässigen .

§• 235 .

Das Geschlecht äufsert einen sehr grofsen

Einfluls auf den Organismus .

Der Körper des Mannes ist grüfser , in allen

Theilen fester gebaut und von schärferen Umrissen ;

mit stärkeren Knochen , Bändern , Muskeln und

Nerven versehen ; sein Gehirn ist gröfser ; sein

Stimmorgan , wie die Werkzeuge zum Athemholen ,

zum Kreislauf , zur Verdauung , von mehr Umfang

und Kraft . Der Mann ist weniger reizbar , weniger

empfindlich , daher auch moralisch kräftiger und zu

allen Anstrengungen geschickter ; mehr der Ver¬

nunft als dem Gefühl gehorchend ; sich selbstn 2
er -



ziehend ; gegen den Mann der edelsten Freundschaft
lähig ; gegen das Weib oft despotisch und unge¬
recht , doch gewöhnlich von demselben überlistet
und beherrscht ; gegen die Kinder ruhiger , gleich -
müthiger , daher ein besserer Erzieher ; in Leiden¬
schaften heftig aufbrausend , oft hart und roh , doch
gewöhnlich früher zur Besinnung kommend ; offener,
wahrer , grofsmüthiger .

Das Weib ist in allen Theilen zarter und wei¬
cher gebaut ; sein Stimmorgan und seine Athem -
werkzeuge sind kleiner aber beweglicher ; es ist reiz¬
barer und empfindlicher , daher aber auch schwä¬
cher , veränderlicher , wankelmüthiger , launenhafter,
eigensinniger , eitler , furchtsamer , abergläubischer,
schlauer , grausamer ; der Freundschaft gegen ' das
eigene Geschlecht beinahe unfähig ; dem Mann oft
schwärmerisch hingegeben ; die Kinder durch Liebe
an sich kettend und zu den gröbsten Aufopferungen
für dieselben , oft auf die rührendste Weise bereit .
Wohlerzogen übertrifft es den Mann an Sittsamkeit ,
Milde , Demuth , Geduld und Frömmigkeit , und
entfaltet Seelenreize , die alle körperliche Schönheit
verdunkeln . Schlecht erzogen kann es zur Furie
und Hyäne werden , und überbietet den Mann in
allen Lastern .

Da das Weib bestimmt ist , die Frucht zu empfan¬
gen und in sich auszubilden , auch noch eine Zeit
nach der Geburt mit der passendsten in ihrem eige¬
nen Organismus bereiteten Nahrung zu versehen , so
ist ein grofser Theil desselben dazu eingerichtet,
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und diese eigentlnimlichen Organe beherrschen den
ganzen Körper , oder werden wenigstens überall in
Mideidenscliaft gezogen .

Weiber , deren Sexualsystem nicht gehörig ent¬
wickelt ist , nähern sich in der Bildung dem Mann ,
ohne dessen Kraft zu erreichen , so wie Kastraten
und hinsichtlich der Zeugungstheile misgebildete
Männer vieles in der Form vom Weibe haben , ohne
dessen Pieize zu erlangen .

Anm . 1 . Der Arzt hat sich sehr zu hüten , dafs er sich nicht

in seinen Beobachtungen vom Weibe täuschen lasse . Merkt

dasselbe nur im geringsten , was er sucht , kann es diefs nur

ahnen , und es erräth sehr schlau , so ist seine Sache verloren .

Wigand in Hamburg liefs sich lange von einem jungen Mäd¬

chen , das noch fast ein Kind war , täuschen , indem es die ihm

vorgelegten Metalle errieth , und eigentlich harmlos mit ihm

spielte , bis Pfaff die Täuschung entdeckte . Ich weifs den Fall ,

dafs ein Mädchen hei Versuchen mit Pendelschwingungen den

Augen des Physikers absah , was er suchte , und richtig in sei¬

nem Sinn das Pendel schwingen liefs . Ich habe Täuschungen

heim Magnetisiren , bei Krämpfen , im Veirstanz beigewohnt ,

und den Betrug in der vielfachsten Gestalt gesehen . Seihst

in der Krankheit will das Weih bemerkt und interessant seyn ,

und das führt zu allem Möglichen . Es ist auch daher begreif¬

lich , wie sonst verständige Männer die wunderbarsten Geschich¬

ten von magnetisirten Weihern ganz treuherzig erzählen , denn

sie ahnen nicht , wie ihre Leichtgläubigkeit gemisbraucht ward .

Mulieri et ne morluae rpiidem credcndum est , sagte St oll in

seiner ratio medendi , und in - allem was Nervenkrankheit ,

Magnetismus u . s , w . liehst , hat er völlig Recht .

Anm . 2 . Wenn von einem gröfseren Gehirn des Weihes

gesprochen wird , so kann diefs nie in Bezug auf das männliche

gelten , das offenbar gröfser ist , höchstens , und auch nur kaum
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in Bezug auf seine feineren Nerven . In (1er Regel sind diese

allerdings minder stark ( mit der gehörigen Rücksicht auf das

Alter des Subjects ) , allein ich habe sie auch so stark gefunden ,

als bei Männern , z . B . an den Gliedmafsen , und es kommt hier

gar viel auf die Lebensart an .

Anm . 3 . Autenrieth ’s Hypothese , dafs bei dem Mann

der Sauerstoff , bei dem Weibe der Wasserstoff vorherrschend

sey , iäfst sich wohl nicht annehmen , Dafs die Knochen bei

dem Mann gröfser sind , also mehr phosphorsaure Kalkerde vor¬

handen ist , sagt wohl nichts , da diefs in diesem System bleibt ;

und wenn wirklich stärkere Oxydation bei dem starken Alhem -

holen des Mannes wäre , so würde auch ' der Aufwand an Sauer¬

stoff bei stärkerer Muskelarbeit u . s . w . gröfser seyn . Sollte

Jenes durch irgend etwas bewiesen werden können , so müfste

dargethan werden , dafs im Blut , im Gehirn u . s . w . andere

Verhältnisse jener Stoffe bei den beiden Geschlechtern seyen .

Eben so wenig kann ich eine gröfserc Venosität in anderer

Hinsicht bei dem weiblichen Geschlecht aullinden .

J . F . Ackermann Ueber die körperl . Verschiedenheit des

Mannes vom Weibe aufser den Geschleciitstlieilen . Kohl .

1788 - 8 -

J . H . F . Autenrietli Bemerkungen über die Verschieden¬

heiten beider Geschlechter und ihrer Zeugungsorgane . In Reifs

Arclx . 7 . S . 1 — 139 -

Moreau de la Sarthe Histoire naturelle de la femme .

Paris 180S - Voll . 3 - in S -

Leop . Leo Obss . de sexuum praeter genitalia differentia .

Regiom . 1815 - 8 -

C . Metzger Pr . Momenta quaedam ad animalium difie -

rentiam sexualem praeter genitalia . Regiom . 1797 - S -

§• - 36 -

Das Alter des Menschen äufsert einen sehr

starken Einriufs auf den Organismus , doch wirkt es

in einigen Perioden so ganz mit dem Geschlecht
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ken kann . Gewöhnlich unterscheidet man das kind¬

liche , das Knaben - Alter , das jugendliche , das

männliche , das Greisen - Alter .

Das kindliche Alter unterscheidet sich durch

die Zartheit und Weichheit des Bau ' s , durch die

grofse Empfindlichkeit und Reizbarkeit , bei sehr re¬

gem Bildungstriebe . Von der Geburt an plötzlich

so vielen Pieizen der Aussenwelt hingegeben , würde

es ihnen erliegen , wenn es sich nicht durch den

langen Schlaf dagegen sicher stellte . Mit einem

Vierteljahr ungefähr beginnt das erste Lächeln , als

Aeufserung des Wohlbehagens , seine Sinne fangen

an sich zu entwickeln , seine Blicke suchen die

Mutter , es fängt an , nach den Gegenständen zu

greifen u . s . W . Mit einem halben Jahr oder etwas

später und bis zum Ende des zweiten Jahrs , brechen

die Milchzähne hervor , und man bezeichnet auch wohl

besonders diefs als die erste Periode der Kindheit ,

da sie so viele Gefahr bringt , und zwar um so grös¬

sere , je jünger das Kind ist .

Die folgenden Jahre der Kindheit , sonst bis

zum zehnten , jetzt gewöhnlich nur bis zum sieben¬

ten Jahr gerechnet , sind noch immer die Zeit der

stärksten Reproduction , und daher auch durch man¬

cherlei Entwicklungskrankheiten als Skrofeln , Rha -

chitis , Hirnwassersucht , bedroht . Die Kinder in

diesem Alter zeigen allerdings Unterschiede des Ge¬

schlechtes , allein nur durch unsere Schuld und unser

Zuthun j gleich behandelt würde höchstens eine et -



was kräftigere Natur in den Kindern männlichen
Geschlechts hervorblicken . Sie sind alle ohne Arg ,
fröhlich , spielend , unbeständig , gleich ermüdet ,
eines langen Schlafes bedürftig . In dieser Zeit , je
früher desto besser , mufs der wichtigste Theil der
Erziehung beendigt , das Kind mufs gehorsam und
wahr seyn .

Das Knaben - oder Mädchen - Alter dauert
bis zur Pubertät , die bei dem sich viel schneller
entwickelnden andern Geschlecht früher eintritt , so
dafs das Mädchen je nach seiner Lebensart , Stär¬
ke u . s . w . im mittleren Europa mit 12 — 16 Jah¬
ren , im Norden später , menstruirt ist ; im Alter
von acht bis zwölf Jahren ist es wild wie der Kna¬
be , allein dann fangen die Geschlechter an , sich
abzusondern . Der Knabe wechselt mit fünfzehn ,
sechszehn Jahren seine Stimme . — Diefs ist die
Periode der Ungezogenheit und des eigentlichen
Unterrichts , und es bedarf der Wachsamkeit , dafs
der erwachende Geschlechtstrieb nicht zerstörende
Folgen habe .

Das Alter des Jünglings , der Jungfrau .
Aus dem wilden Mädchen wird die sittsame Jung¬
frau , aus dem unbändigen Knaben ein rascher,
munterer , anständiger Jüngling , dem die Reize des
Lebens erblühen , und dessen Blicken sich die Welt
öffnet . Glücklich , wenn er sich die Reinheit dbs
Herzens und der Sitten bewahrt , denn wessen Phan¬
tasie vergiftet wird , dessen Kraft ist zugleich ge¬
brochen .
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Beiden Geschlechtern droht in dieser Periode Ge -

fahr von Seiten der Brust , und wo irgend erbliche An¬

lage dazu ist , da entwickeln sich Lungenkrankheiten .

Der Jüngling geniefst seine Jugend länger : er

hat sich zum schwereren Kampf des Lebens zu

rüsten . Die Jungfrau geniefst sie gewöhnlich sehr

kurze Zeit , tritt früh in den Kreis der Gattinnen

und Mütter , ohne in ihm bis zum Matronenzustande

grofse Aenderungen zu erleiden .

Das Alter des Mannes tritt mit fünfund¬

zwanzig bis dreifsig Jahren ein , und dauert bis

fünfzig oder sechszig , so dafs man auch wohl das

Alter des jungen und gesetzten Mannes unterschie¬

den hat . Je unverdorbener die Jugend war , je

arbeitsamer das Leben ist , um desto gleichförmi¬

ger die Gesundheit . Sonst ist diefs Alter freilich

vorzugsweise Fehlern des Unterleibs ausgesetzt .

Dem Gesunden , Leidenschaftslosen geht diefs

Alter eben so unbemerkt in das folgende über , wie

er in jenes trat . Bei dem Weibe verliert sich mit

fünfundvierzig bis fünfzig Jahren der Monatsüufs ,

und dabei ist leicht Gefahr ; geht aber die gut vor¬

über , so ist auch die Aussicht auf ein hohes gesun¬

des Alter eröffnet .

In dem Gr eisenalt er stumpfen sich die Sin¬

ne , stumpfen sich alle Kräfte ab ; vorzüglich schwach

wird die Ernährung . Die Nerven werden dünner

und schwinden immer mehr , eben so alle anderen

festen Theile ; das Weiche erhärtet , die Pulsadern

und viele Knorpel verknöchern , und alle Bande ,
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die den Organismus erhalten , werden lockerer .
Der Muth sinkt , kleinliche Sorgen beherrschen das
schwache Gemüth , und der Greis beschliefst oft das
Leben so kindisch , wie er es begann , ja selbst
Krankheiten des kindlichon Alters kehren zurück .

Sonst hat jedes Alter seine eigenen Freuden
und Vorzüge : glücklich wßr diel’s erkennt und die
Gegenwart fest hält , nicht reuevoll rückwärts , nicht
muthlos vorwärts schaut . Diefs ist die eigentliche
Philosophie des Lebens , die sehr leicht ist , wenn
nicht Krankheit den Sinn trübt .

Anm . 1 . Die Alten hatten . zum Theil gewisse Stufenjnbre ,

anni climacterici , (7 , 14 , 21 und so weiter , vorzüglich 49 UI’ d

63 ) , welche sie besonders wichtig und voll Einflufs auf die

Gesundheit hielten , wie man in so vielen Dingen mit den Zah¬

len gespielt hat , und noch spielt . Die Erfahrung hat nichts da¬

von bestätigt .

Anm . 2 - Dem Arzt ist die Betrachtung der Veränderun¬

gen , welche vom Alter abhangen , sehr wichtig , well so viele

Perioden soviel eigenthiimliclies in Krankheiten darbieten .

A . Joseph Testa Bemerkungen über die periodischen

Veränderungen und Erscheinungen im kranken und gesunden

Zustande des menschl . Körpers . A . d . lat . Lpz . 1790 - 8 -

P . F . Hopfengärtner Einige Bemerkungen über die

menschlichen Entwicklungen und die mit denselben in Verbin¬

dung stehenden Krankheiten . Stutg , 1792 . 8 -

Adph . Henke Ueber die Entwicklungen und Entwicklungs¬

krankheiten des menschl . Organismus . Nürnb . 1814 - 8 -

Const . Anast . Pliilites De decremento altera hominum

aetatis periodo seu de Marasmo senili in specie . Hai . 180S - 8 .

Phil . Dan . Benj . Seifert Diss . de annis climaetericis .

Jen . 1792 . 4 - U
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§ . 237 .

So lange man alle Menschen von einem Ekern¬

paar abstammen labst , ist man auch gezwungen , die

Macht des Klima auf den Organismus viel zu hoch

anzuschlagen , da jenes nun allein Alles erklären soll .

Man wird aber damit nicht fertig , wie ich im er¬

sten Euch gezeigt zu haben glaube . Vergl . § . 33 -

43 . 49 - Anm . 2 . § . 7) 4 .

Eigentlich versteht man unter Klima nur das ,

was einer Gegend selbst angehört , ihre Lage in

einer gewissen . Höhe , ihre Grade der Breite , der

Länge ; ihre Umgebung von Bergen , Wäldern , an

der See , an Flüssen ; ihre Temperatur , Feuchtig¬

keit , Ilegeluiäfsigkeit oder Unregelmäfsigkeit der

Winde u . s . w r.

Der EinHufs des Klima ist in doppelter Hin¬

sicht zu betrachten , erstlich , indem man den Wech¬

sel desselben betrachtet , zweitens aber , indem man

die in verschiedenen Klimaten lebenden Menschen

vergleicht .

Je schneller und stärker der Wechsel des

Klima ist , um desto merklicher ist auch sein Ein -

dufs . Die Engländer haben es daher heilsam ge¬

funden , ihre Truppen nicht gleich von England

nach Westindien , sondern erst nach Gibraltar zu

bringen , um sie dadurch allmälig an das heifse

Klima zu gewöhnen . Damit streitet es nicht , dafs

Neuangekommene nicht gleich die Übeln Folgen

desselben empfinden , dann ist ihre Kraft nämlich

noch uugeschwtächt , allein nach einiger Zeit zeigen



sie sich unter den nöthigen Bedingungen desto

mehr .

West ( Ueber St . Croix . S . Iß . ) läfst das Frau¬

enzimmer weniger von Veränderungen des Klima

leiden , allein offenbar liegt die Ursache darin , dafs

es mäfsiger , vorsichtiger und überall gleichförmiger

lebt , da es sich nicht so der Witterung , anstren¬

genden Arbeiten u . s . w . aussetzt . Daher bemerkte

auch Garsten Niebuhr ( Beschreibung von Ara¬

bien . Kopenh . 1772 . 4 - S . IX . ) , dessen ganze Reise¬

gesellschaft durch den Tod aufgerieben ward , dafs

ihre Krankheiten dadurch entstanden wären , dafs

sie auf europäische Art gelebt , viel Fleisch geges¬

sen , sich der kalten Abendluft ausgesetzt hätten u .

s . w . Paul Erdm . Isert ( Reise ’ nach Guinea .

Kopenh . 1788 . 8 - S . 258 ) sucht ebenfalls vorzugs¬

weise die Sterblichkeit der Europäer in ihrer aus¬

schweifenden und dem Klima unangemessenen Le¬

bensart . Dazu kommen Heimweh , vereitelte Hoff¬

nungen , vielfach erregte Leidenschaften , schlechte

Behandlung der Krankheiten und eine Menge ande¬

rer Schädlichkeiten , welche man nicht auf die Rech¬

nung -de 's Klima ’s bringen kann .

Wenn man auf die Gesundheit im Einzelnen

sieht , so findet man , dafs die Gleichmäßigkeit der

Wärme in heißen Klimaten den Lungenkranken

sehr wohlthätig ist , so dafs man ihnen nichts heil¬

sameres als eine Reise dahin empfehlen kann . Eben

so bemerkt Humboldt ( Reise 2 . S . 191 . ) dafs die

Zahnschmerzen in gleichförmig warmer Temperatur



sehr sehen sind , dafs sie sich aber schon auf dem
Bücken der Cordilleren einfänden . Die Lustseuche
ist in den heifsen Gegenden das fürchterliche Uebel
nicht , wozu es bei uns wird . Dagegen sind dort
die Krankheiten der Leber und des Darmkanals , so
wie der Verdauungswerkzeuge überhaupt , und bös¬
artige sich in jenen Organen besonders feindlich
erzeigende Fieber sehr häufig , und von ihnen wer¬
den die Fremdlinge vorzüglich hingerafft . An die¬
sen Beispielen mufs es hier genügen .

Die aus den heifsen Klimaten in kalte gehen ,
leiden an den entgegengesetzten Uebeln . Sie zit¬
tern vor Frost , wo uns die Temperatur sehr warm
scheiiat , da sie aber nicht die Gewinnsucht dahin
führt , so werden sie nicht von den Furien so ge¬
plagt wie die Europäer bei ihnen . Ihrer warten
vorzüglich bei uns die Skrofeln in allen Graden ,
namentlich die der Lungen .

Wenden wir uns zweitens zu den Einflüssen
des Ivlima ’s auf die darin heimischen Be¬
wohner , so sehen wir noch viel mehr, dafs diesel¬
ben für sich allein fast gar nicht anzugeben sind .

Wem es genügt , einige Unterschiede der Be¬
wohner kalter, gemäfsigter und heifser Zonen , oder
der Bewohner von Berg - und Küstengegenden oben¬
hin anzugeben , der hat eine leichte Arbeit ; allein
wer tiefer einzudringen strebt , wird sich darin
schwerlich gefallen .

Dafs in den nördlichen Gegenden die Leiden¬
schaften im Allgemeinen weniger stark sind , als in



den südlichen , wird man gerne zugestehen . Zwei

Söhne derselben Eltern , wovon der eine in England ,

der andere in Bengalen gezeugt ist , unterscheiden

sich sehr , der eine hat vielleicht eine tüdtende

Kälte , während der andere heftig und jähzornig ist .

allein unter wie verschiedenen Menschen wuchsen

sie auf .

Was kann milder seyn , als die Sitten so vie¬

ler Hindu ’s , allein ihre ganze Lebensart , ihre Nah¬

rung , ihre Umgebung bestimmt sie tausendmal mehr

als ihr Klima , denn was sind neben ihnen die Ma -

layen ? ' Im Kriege sind sie auch selbst nicht so

milde , wie ihnen die Engländer vorweifen .

Man will die Verrücktheit in heifsen Gegenden

nicht so häüfig gesehen haben , allein in despoti¬

schen Staaten ist sie überall selten , z . B . in China .

Selbst die Phantasie wagt da nicht ein gewisses

Maafs zu überschreiten .

Wie unähnlich sind sich Russen , Dänen , Schwe¬

den , Pohlen , Deutsche und Franzosen , und vrie

ähnlich werden sich ihre Vornehmeren durch glei¬

che Erziehung . Eben so ähnlich bleiben sich die

Quäker , die Herrnhuter , die Juden überall . Der

holländische , der deutsche Landbauer bewahrt auch

auswärts seine Sitten und verändert sich nicht .

Man ist daher gezwungen die Macht des Klima s

auf die Veränderung des ganzen Organismus weni¬

ger hoch anzuschlagen , und nebenher auf das Stamm¬

volk , auf die Ausbildung , die Lebensart , die Sit¬

ten , die Nahrung , Kleidung u . s . w . zu sehen ,



wenn man nicht einseitig , und daher falsch urthei -
len will .

Anm . 1 . Sam . Stanhope Smith ( Versuch über die

ungleiche Farbe und Gestalt des Menschengeschlechts . A . d . Engl .

Braurischw . 1790 . 8 - S . 630 beobachtete einen jungen Indianer ,

der für das wilde Leben schon sehr gestimmt in das Collegium

zu New - Jersey zur Erziehung gebracht war . Sein starrer , finste¬

rer Blick verlor sich allmalig . Seine Minen wurden sanfter

und die Folgen veredelter Gefühle und Begriffe hatten bei dem

fünfzehnjährigen Jüngling den Abstand zwischen ihm und den

Amerikanern von englischem Stamm schon über die Hälfte ver¬

drängt . — Dasselbe sehen wir täglich in geringeren Graden

unter uns , wo roh aufgewachsene Kinder , wenn sie nicht schon

zu verdorben sind , durch die Cultur zu ganz anderen Menschen

werden .

Ueber die anderen Puncte hier einzeln zu sprechen , würde

theils überflüssig seyn , weil manches davon , z . B . der Einflufs

der Nahrung , der Bewegung , der Leidenschaften , der verschie¬

dene Eintritt der Pubertät in den verschiedenen Klimaten , in

der speciellen Physiologie abgehandelt werden rnufs ; theils

würde anderes der Pathologie entzogen , wo es mehr an seinem

Ort ist .

Das mehrste hieher Gehörige ist in Zimmermann ’s vor¬

trefflichem Werk Von der Erfahrung mit eben so viel Geist

als Kenntnifs abgehandelt . Dagegen ist das vielgerühmte Werk

von Cabanis etwas oberflächlich : Rapports du physique et du

inoral de l ’homme . Ed . 2 - Paris 1805 . Voll . 2 - in 8 -

Anm . 2 . Hier will ich nur noch der sogenannten cos -

mischen Einflüsse erwähnen . Von den Thieren ist es be 1-

kannt , dafs viele derselben eine Vorempfindung der Witterung

haben , also offenbar jenen Einflüssen mehr wie wir ausgesetzt

sind , die nur in Krankheitszuständen zu dergleichen kommen .

So haben die , welche an Gicht und Rheumatismus leiden , oft

dergleichen Vorempfindungen , und es gehört wohl zu jenen



272

Krankheiten , wenn der Stumpf eines Amputirten , wenn ein

Elsterauge u . s . w . leidet . So sollen auch fieberhafte Krankhei¬

ten , vorzüglich in den Tropengegenden , wo die Witterung re -

gelmäfsiger ist , den Einflüssen dos Mondes sehr ausgesetzt seyn .

Rieh . Me ad Mechanica expositio venenorum . Accedit

Tractatus de imperio Solis ac Lunae . Francof . M . 1763 - 8 -

Franc . Balfour A Collection of treatises on the effects of

sol - lunar influence in fevers and others diseases . Calcutta 1805 . 8 -

Das Hauptwerk über diesen Gegenstand .

J . Kampf (Abhandlung von einer neuen Methode , die

hartnäckigsten Krankheiten , die ihren Sitz im Unterleibe haben ,

zu heilen . Lpz . 17S6 - S - S . 563 — 568 -) tlieilt einige interessante

Notizen von einem Arzt Namens Burkhard mit , der für jenen

Einflufs sehr eingenommen war .

Sehr gute Bemerkungen darüber im Dict . de Me ' d . unter

der Pvubrik Lune von Virey .

§ . 238 .
Die Gewohnheit , welche dadurch entsteht ,

dafs die Erregbarkeit gegen die nämlichen Reize
nicht lange bis zu demselben Grade von Erregung
zurlickwirkt , beherrscht den Organismus aufseror -
dentlich , da die mehrsten Reize immer wiederkeh¬
ren , und im Ganzen auf eine für uns sehr wohl -
thätige Weise , weil dadurch unser Geist freyer
bleibt . Das Licht , das alles um uns mäfsig erhellt ,
das Geräusch um uns her , die Luft , die wir ein -
athmen , erregen in uns keine Aufmerksamkeit , wir
sind ihrer gewohnt ; so wie aber jene Reize stärker
werden , z . B . das Licht , oder unsere Empfindlich¬
keit gesteigert ist , so blendet und schmerzet es .
Unsere gewöhnlichen Nahrungsmittel und Getränke
stillen unsern Hunger und Durst , allein sie reizen

nicht
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nicht zum Uebermaafs , uns zum Glück . So ist es

fast mit allen Dingen , die wir lange ruhig besitzen

oder geniefsen .

Durch das stete Wiederkehren werden aber

alle Dinge so mit uns amalgamirt , dafs wir sie

nicht missen können ; es ist damit wie mit unserer

Gesundheit , wie mit dem Besitz geliebter Personen ;

bei dem Verlust fühlen wir erst , wie sie mit uns

verbunden waren .

Es gilt diefs selbst von den gröfsten Kleinig¬

keiten bei schwächlichen Menschen . Sie thun auch

sehr wohl daran , alles möglichst zur Gewohnheit zu

machen , wenn ihre Lage es erlaubt . Sie können

dadurch zu einem längeren , ruhigen Leben gelan¬

gen . Eben so ist Jedem , dem etwas Nothwendiges

schwer wird , zu rathen , es zur Gewohnheit zu

machen . So kann z . B . vielleicht der , welcher an

Verstopfungen leidet , sich zu einer Ausleerung zu

ganz bestimmter Zeit gewöhnen .

Der gesunde , kräftige Mensch hingegen ver¬

liert bei der Gewöhnung an Kraft ; und wer es in

einer Kunst oder Wissenschaft weit bringen will ,

darf sich nicht gewöhnen , etwas auf eine Weise zu

thun , er wird dabei einförmig und die erworbene

Fertigkeit ersetzt nicht den Mangel an Erfindung .

Wenn Menschen ihre Gewohnheiten ändern ,

so haben sie sich gewöhnlich selbst geändert . Der

Mann liebt nicht , was er als Kind liebte , w reil er

sich umgewandelt hat . Seine Zunge nicht blos ,

auch sein Magen will eine andere Nahrung . In

Si .



Kranklieiten ist daher das Nachlassen so vieler Ge¬

wohnheiten zu bemerken » Oft ist es sehr übel ,

und man freut sich , wenn der Kranke wieder zu

seiner Gewohnheit zurückkehrt , weil er dabei wie¬

der seinem ehemaligen Zustande näher tritt .

Fast jeder Mensch trifft auf eigene Reize , an

die er sich nicht gewöhnen kann , welche Eigen -

thümlichkeit man mit dem Namen Idiosyncrasie

belegt » Einzelne Blumen riechen uns vielleicht un¬

angenehm , die von andern geliebt werden ; einzelne

Nahrungsmittel sind uns vielleicht widerlich , erregen

Erbrechen , oder Hautausschläge ( wie z . B . ein

Nesselfieber bei Einigen nach dem Genufs von

Krebsen oder Muscheln ) ; einzelne Medicamente

wirken nachtheilig ; ja es giebt Menschen , die keine

Katze , keine Spinne sehen können . Vieles davon

ist Ziererei oder Einbildung , und ich habe selbst

einen Fall erlebt , wo Jemand angeblich durchaus

kein Opium vertragen konnte , er bekam es unter

einem andern Namen und es that ihm sehr wohl ;

vieles ist aber auch wirklich unverstellt , und man

sieht diefs um so mehr , weil bei manchen Men¬

schen sich solche Idiosyncrasieen nach einer Krank¬

heit , mit dem Alter u . s . w . verlieren .

Anm . Wenn man auf die angegebene Art die Gewohn¬
heit und Idiosyncrasie zusammenstellt , und beide unter Umstan¬
den veränderlich annimmt , so wird man wohl mit der Erklä¬

rung eines jeden Falls fertig werden . Wenn z . B . alte Säufer
nach einer geringen Menge Weins oder Branntweins betrunken
werden , so scheint das zuerst paradox , und man sollte glau¬
ben , sie müfsten die gröfsten Gaben davon ertragen können :



erkundigt man sich aber näher , so haben sich diese Leute viel¬

leicht an das Saufen gewöhnt , aber der Branntwein hat sie im¬

mer berauscht , er ist ihnen immer nachtheilig geblieben ; oder

sie haben ihn vielleicht früher in grofser Menge vertragen , aber

mit dem Alter hat sich ihre Natur geändert , und nun vertragen
sie ihn nicht .

H . Dutrochet Nouvelle thdorie de l ’habitude et des sym -

patliies . Paris 1810 ,- 8 .

Vierter Abschnitt .

Vom Aufhören des Lebens .

§• 239 .

Ein jeder Organismus trägt schon in sich selbst
den Keim det Zerstörung , indem alle seine Organe
durch ihr Wirken selbst nach und nach unbrauch¬
bar werden . Der Einflufs des Belebenden wird ge¬
ringer, das zu Belebende wird unempfindlicher , und
so wirkt alles wechselseitig zum Nachtheil . Indem
z . B . die Nerven die Ern ähr ungs organe nicht gehö¬
rig unterstützen , werden die Nahrungsstoffe minder
gut bereitet , die den Nerven also nicht genügen ;
diese Uebel nehmen immer zu , werden allgemeiner,
bis endlich das Ganze stockt . Es würde diefs noch
schneller geschehen , wenn nicht während der Zeit
der Abnahme alle Functionen des Lebens langsamer
vor sich gingen , so dafs der Aufwand an Kraft ge¬
ringer ist , der Ersatz also ebenfalls minder grofs
seyn darf.
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